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Aufregung im beschaulichen Kentrum! Besonders hart trifft es den
Sparkassenangestellten Justus. Kaum ist er einer gefährlichen
Situation entronnen, stürzt er sich in das nächste riskante
Abenteuer. Kann ihn die Liebe retten? Pieter Jensen bekommt
jedenfalls wieder eine Menge zu tun. Schafft er es endlich, seiner
angebeteten Hedy einen Heiratsantrag zu machen?
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Der
Juwelier Thomas Rubin wird in die Harm-Breding-Klinik auf Sylt
eingeliefert. Während seines Urlaubs bemerkte er eine schnell
wachsende Stelle am Kopf, die er ärztlich abklären ließ. Der
Hautarzt rät ihm, sofort mit der Behandlung zu beginnen. In der
Klinik lernt Thomas Rubin Schwester Eltje kennen. Diese Begegnung
wird sein Leben von Grund auf verändern und nicht nur seins.
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Die
Sonne schickte ihre goldenen Strahlen über die Dünen von Sylt und
ließ das Wasser der Nordsee glitzern, als wäre der Ozean mit
Diamanten bestreut. Dr. Sören Wiebold, Oberarzt der
Harm-Breding-Klinik, stand auf dem Meer und genoss jeden Moment.
Seine Füße gruben sich in den warmen Sand, während er sein
Surfbretter wässerte; es war ein regelmäßiges Ritual, das ihm
half, den Stress des Klinikalltags hinter sich zu lassen. Der
jüngste
Fall, ein komplizierter operativer Eingriff, war immer noch präsent
in seinem Kopf, aber hier, alleine beim Surfen, konnte er den Druck
für einen kurzen Zeitraum vergessen.

Er
schaute auf die Wellen, die sich durch den sanften Wind aufbauten,
und sein Herz schlug schneller. Es war, als würde die See ihn
umarmen. Sören war ein leidenschaftlicher Surfer, und nicht nur,
weil er es in seiner Kindheit gelernt hatte, sondern weil es ihm
Freiheit und Klarheit gab. Hier, weit weg von den weißen Kitteln
und
dem hektischen Klinikbetrieb, konnte er atmen. Mit einem letzten
Blick in den Himmel, der in einem strahlenden Blau erstrahlte,
paddelte er hinaus, wo der Ozean ihm die perfekten Wellen bot.

Als
er über die Wellen glitt, spürte er den Kitzel des Winds in seinem
blonden Haar, der ihm ein Gefühl von Unabhängigkeit und Jugend
vermittelte. Es war ein Ort, an dem er er selbst sein konnte, weg
vom
Druck, die Erwartungen seines Vaters, Professor Dr. Thorben
Wiebold,
zu erfüllen und an das nächste medizinische Wunder zu glauben. Hier
gab es nur ihn, den Surf und die Wellen – eine einfache Verbindung,
die ihm mehr bedeutete als jeder Erfolg in der Klinik.

Nach
einer Stunde voller Adrenalin und Genuss kam Sören zurück zum
Strand, seine Muskulatur jedoch entspannt. Er verließ das Wasser,
schüttelte das Salz aus den Haaren und ließ die Sonne auf seiner
Haut brennen. Ganz in Gedanken versunken, bemerkte er nicht gleich
die junge Frau, die ihn anstarrte.

Sie
stand etwas abseits, die langen, braunen Haare wehten im Wind, dazu
trug sie ein helles Sommerkleid, das im Kontrast zu der blauen
Brandung stand. Ihre Augen funkelten ebenso wie die Wellen, und
trotz
des Geruchs nach Salzwasser konnte Sören eine süße Note von
Sonnencreme wahrnehmen, die sie umgab.

„Wow,
das sah echt beeindruckend aus!“, rief sie, als er näher kam,
seine Flossen in der Hand. „Du solltest ein Profi werden!“

Sören
grinste, mehr aus Höflichkeit. „Danke. Es macht einfach sehr viel
Spaß.“ Sein Herz klopfte, aber er schob das Gefühl beiseite.
Flirten war im Moment das Letzte, worum sich seine Gedanken
drehten.
Die Klinik forderte genug von seiner Energie, und korrekte
Prioritäten waren wichtig.

„Ich
heiße Mia“, stellte sie sich vor, ein funkelndes Lächeln spielte
auf ihren Lippen, während sie einen Schritt näher kam. „Bist du
hier im Urlaub?“

„Ich
arbeite hier“, antwortete er und versuchte, den Abstand zwischen
ihnen dezent zu wahren. „Oberarzt an der Harm-Breding-Klinik.“

„Oh
wow, das klingt spannend! Du bist also kein Urlauber. Ich würde dir
trotzdem empfehlen, diese Insel zu genießen, vor allem bei solchen
Wellen“, flirtete sie weiter, während sie ihn mit einem
gewinnenden Blick musterte.

Sören
nickte, auch wenn seine Gedanken schon wieder in der Klinik waren.
„Ja, Sylt hat seinen eigenen Charme.“ Damit wich er leicht
zurück, um das Gespräch nicht weiter in eine Richtung zu lenken,
die ihm nicht passte.

Die
Wellen stampften rhythmisch gegen die Küste, während Sörens
Gedanken sofort zu den bevorstehenden Schichten und anspruchsvollen
Patientengesprächen zurückkehrten. Mia schien seine Unsicherheit zu
bemerken, aber sie gab nicht auf.

„Wenn
du an deinem nächsten freien Tag willst, sieht man sich hier ja
vielleicht wieder“, schlug sie vor. Ihre Stimme war warm und
einladend, aber Sören wusste, dass er in diesen Tagen keinen Raum
für Ablenkungen hatte.

„Das
klingt nett, danke“, sagte er, während er sich von ihr abwandte,
um in ein Handtuch zu wickeln und seine Surfsachen
zusammenzupacken.
„Aber ich habe im Moment zu viel um die Ohren.“

Er
lächelte sie ein letztes Mal an und machte sich auf den Weg zurück
zur Klinik – um sich der Welt zu stellen, die so viel von ihm
forderte, während der Wind sanft über die Dünen wehte und die
Wellen unermüdlich gegen den Strand schlugen.


 





*


 





„Oh,
mein Gott, Krebs?“ 


Thomas
Rubin hatte das Gefühl, es würde ihm der Boden unter den Füßen
weggezogen werden. Er starrte den Hautarzt an wie seinen
schlimmsten
Feind.

Der
Doktor winkte mit beiden Händen ab.

„Ja,
ein Plattenepithelkarzinom“, bestätigte er. „Auch Spinaliom oder
Stachelzellkarzinom genannt. Das ist der zweithäufigste bösartige
Hauttumor. Er macht etwa ein Viertel der sogenannten
nichtmelanotischen oder hellen Hautkrebstumoren aus. Aber es gibt
jetzt in Ihrem Fall wirklich keinen Grund zur Panik“, versuchte er
den entsetzten Patienten doch noch zu beschwichtigen. „Hautkrebs
dieser Art ist durchaus heilbar. Die Gefahr ist nicht tödlich. Wenn
Sie stattdessen…“

„Das
soll mich jetzt beruhigen?“ Fassungslos schüttelte Thomas Rubin
den Kopf. Er tastete nach der Stelle an seinem Kopf. Dort, wo schon
länger keine Haare mehr nachwuchsen. Es hatte ihm nie etwas
ausgemacht. Ganz im Gegenteil: Er war sogar der Meinung, eine
Halbglatze würde ihm sogar gut stehen. Und jetzt stellte es sich
heraus, dass ausgerechnet dort so etwas heranwuchs? Da war vorher
nur
ein kleiner Pickel gewesen, der kaum aufgefallen war. Was wäre denn
gewesen, wenn er noch sein volles Haar gehabt hätte? Vielleicht
wäre
es ihm dann gar nicht aufgefallen? Oder zumindest zu spät?

„Moment
mal“, fiel ihm auf einmal ein, „sagten Sie soeben, das sei nicht
tödlich?“

„Ja!“
Der Hautarzt, der sich wohl nie an eine solche heftige Reaktion
gewöhnen konnte bei einer derartigen Diagnose, vor allem, weil er
durchaus nachzuvollziehen vermochte, was in einem solchen Moment in
einem Patienten vorging, schüttelte den Kopf. „Glauben Sie mir, es
gibt mehrere Arten von Hautkrebs. Am harmlosesten sind noch
Basalzellenkarzinome. Also, insofern man bei Krebs von harmlos
sprechen darf. Die Art von Krebs, die leider Sie befallen hat, ist
wie gesagt der zweithäufigste. Er wirkt erst ziemlich unauffällig
und dabei recht unterschiedlich in seiner Struktur. Meist wie ein
kleiner Pickel oder Mitesser, also sogenannte Akne, oder auch nur
wie
eine kleine Verhornung. Doch dann wächst er in manchen Fällen, also
so wie auch bei Ihnen, sehr schnell weiter, weshalb man
entsprechend
handeln muss. Aber ansonsten sind Sie nicht in Lebensgefahr.“

„Das
garantieren Sie mir?“

Der
Hautarzt lächelte jetzt sogar.

„Aber
ja! So ein Spinaliom zerstört zwar Gewebe und wächst meist auf dem
Kopf, wie bei Ihnen, weshalb man alles tun muss, um ihm Einhalt zu
gebieten. Aber ansonsten….“

„Aber
wie kommt das denn überhaupt? Habe ich vielleicht irgendetwas
falsch
gemacht? Falsch gegessen oder so?“

„Aber
nein, die Ernährung spielt in diesem Fall wohl die geringste Rolle.
Diese Spinaliome entstehen vor allem an Stellen, die stärker
Sonnenbestrahlung ausgesetzt sind.“

Unwillkürlich
betastete Herr Rubin wieder seinen Kopf. 


„Ich
verstehe. Kahle Stellen dort oben haben also durchaus auch ihre
Nachteile. Ich hätte vielleicht doch häufiger im Sommer einen Hut
tragen sollen?“

„Das
jedenfalls wäre eine gute Vorbeugung!“, lobte der Arzt diese Idee.
„Die meisten anderen Körperstellen sind ja in der Regel geschützt.
Weshalb sie auch entsprechend seltener befallen werden.“

„Aber
er zerstört Gewebe, sagten Sie!“, fiel Herrn Rubin wieder ein.

„Ja,
gewiss, aber er ist gut behandelbar und bildet sehr selten
Metastasen. Wenn er sich in unmittelbarer Nähe von Schleimhäuten
befindet oder gar direkt am Auge, was ebenfalls vorkommen kann, ist
das Risiko ein wenig erhöht, weil sich Metastasen eben über die
Körperflüssigkeit im Körper verteilen können. An dieser Stelle
oben auf dem Kopf besteht eine solche Gefahr natürlich nicht
gerade.
Da entstehen höchstens sogenannte Satelliten.“

Er
lächelte jetzt zuversichtlich. Dann erklärte er weiter: „Der
einzige Hautkrebs, der tödlich enden kann, ist übrigens der
sogenannte schwarze Hautkrebs. Im Fachjargon Melanom genannt.
Weshalb
wir ja auch unterscheiden zwischen nichtmelanotischen oder hellen
Hautkrebstumoren und eben dem schwarzen Hautkrebs.“

„Und
wie heißt mein Krebs noch einmal? Also der Name, den Sie als erstes
genannt haben?“

Der
Hautarzt registrierte, dass sein Patient das Geschwulst auf seinem
Kopf als eine Art Eigentum bezeichnet hatte. Das zeigte ihm, dass
er
jetzt begann, es endlich zu akzeptieren. Also war es Zeit für den
nächsten Schritt.

„Plattenepithelkarzinom!“,
antwortete er. Um gleich hinzuzufügen: „Ich werde Sie in die
Klinik überweisen. Wir müssen jetzt einfach nur möglichst schnell
handeln.“

„Als
ich meinen Urlaub angetreten habe, ist mir noch gar nichts
aufgefallen“, wiederholte Thomas Rubin jetzt, was er zu Beginn dem
Hautarzt bereits erklärt hatte. „Also abgesehen halt von dem
kleinen Pickel, der mich eigentlich gar nicht gestört hat. Hier auf
Sylt wollte ich mich einfach nur einmal so richtig entspannen. Und
jetzt das…“

„Alles
halb so schlimm“, beruhigte ihn der Arzt erneut. „Ich empfehle
Ihnen die Harm-Breding-Klinik. Der dort zuständige Kollege ist Dr.
Leon Linnewever.“

„Wird
er mich denn operieren?“, erkundigte sich Thomas Rubin bang.

„Das
kann ich Ihnen so nicht sagen. Erst müssen noch weitergehende
Untersuchungen vorgenommen werden. Wie gesagt, diese Art von
Geschwulst ist schnell wachsend. Es breitet sich dabei nicht nur in
der Breite aus, sondern geht auch in die Tiefe. Und wie wir wissen,
gibt es am Kopf nicht besonders viel Fleisch. Wir haben direkt
darunter nämlich schon den Schädelknochen. Außerdem ist die Haut
dort oben ziemlich straff gespannt. Bei solchen Operationen wird
immer großflächig herausgeschnitten, also bis ins gesunde Gewebe
hinein, damit nur ja nichts übrigbleibt. Also auch keine
sogenannten
Satelliten, falls diese sich bereits zu bilden begonnen haben,
nämlich unterhalb der Oberhaut. Anschließend muss die Haut an
dieser Stelle zusammengezogen und vernäht werden. Was bei dieser
Größe möglicherweise Probleme bereitet.“

„Und
dann?“

„Wie
gesagt, das abzuklären ist schließlich die Entscheidung des werten
Kollegen, dem Sie sich voll und ganz anvertrauen können.“

„Dann
kann ich meinen Urlaub wohl knicken…“

„Ach,
sehen Sie es doch einfach positiv: Sie hängen dann einfach noch ein
paar Tage dran an Ihren Urlaub. Oder gefällt es Ihnen nicht hier
auf
Sylt?“

„Aber
ja, doch, sonst wäre ich ja nicht hier.“

„Na,
sehen Sie: Dann ist doch alles bestens. Und wenn Sie dann wieder
zurückkehren nach Hause, ist alles wieder so, wie es sein soll, und
Sie können ganz normal Ihren Alltag weiter bestreiten. Es sei
denn…“

„Es
sei denn?“, unterbrach ihn der Patient erschrocken.

Ein
weiteres Mal winkte der Hautarzt ab.

„Nicht,
was Sie jetzt wieder annehmen, Herr Rubin: Es kommt halt darauf an,
welchen Beruf sie ausüben. Um es einmal so zu sagen: Schwere Arbeit
am Hochofen würde ich Ihnen nach der Behandlung nicht sobald
empfehlen.“

Er
lachte dabei freundlich, was seinen Worten die Schärfe nahm.

Jetzt
konnte sogar auch wieder der Patient lachen.

„Nein,
nein, nichts in dieser Art. Ich bin Juwelier.“

„Aha?“
Der Doktor nickte zufrieden. „Na, sehen Sie, Herr Rubin: Ein
bisschen verlängerter Aufenthalt auf unserer wunderschönen Insel,
die für so viele Menschen die schönste Insel der Welt ist… Und
schon können Sie wieder genau dort weitermachen, wo sie vor Ihrem
Urlaub aufgehört haben. Dann nur inzwischen vollends erholt.“

Thomas
Rubin seufzte ergeben.

„Also
gut, einverstanden. Dann werde ich mich gleich selber einweisen in
diese Harm-Breding-Klinik. Ein Doktor Linnewever, sagten Sie?“

„Ja,
das sagte ich!“, antwortete der Hautarzt, bevor er sich an seine
Sprechstundenhilfe wandte, die für die Überweisung sorgen
sollte.
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Der
Juwelier Thomas Rubin packte für einen eventuellen
Krankenhausaufenthalt nur das Notwendigste ein. Den Rest ließ er in
dem Hotelzimmer, für das er schließlich längst bezahlt hatte.
Dabei fiel ihm ein, dass er überhaupt nicht gefragt hatte, ob
überhaupt und wenn ja, für wie lange er wohl im Krankenhaus bleiben
würde. Überhaupt fühlte er sich irgendwie auf seltsame Weise
verwirrt. War das eigentlich normal, wenn man eine solche Diagnose
bekommen hatte? Er hatte keine Erfahrung, was das betraf, und nahm
sich vor, die noch ausstehenden Fragen doch besser direkt im
Krankenhaus zu stellen.

Harm-Breding-Klinik?
Davon hatte er schon gehört. Und zwar nur Gutes. Irgendwie gab ihm
das ein beruhigendes Gefühl. Er konnte während der Fahrt mit dem
Taxi zur Klinik sogar wieder kräftiger durchatmen.

Dem
Taxifahrer fiel zwar auf, dass sein Fahrgast Sorgen hatte –
immerhin auf der Fahrt zum Krankenhaus -, doch er stellte keine
Fragen. Gottlob gehörte er zu den weniger Geschwätzigen, was Thomas
Rubin in diesem Fall durchaus begrüßte.

Als
er dann am Ziel ausstieg und bezahlt hatte, sagte der Taxifahrer
nur
noch sehr freundlich:

„Gute
Besserung!“

Er
hatte bereits seinem Fahrgast angeboten, das leichte Gepäck für ihn
zum Empfang zu bringen, doch das hatte Thomas Rubin dankend
abgelehnt. Er war ja nicht körperlich krank. Sozusagen. Also nicht
wirklich geschwächt. Da war halt nur dieses schreckliche Geschwulst
oben auf dem Kopf, das er jetzt wie in Scham mit einer Mütze
verdeckte.

Hätte
ich das nur öfter getan!, machte er sich insgeheim Vorwürfe,
während er mit seiner Reisetasche zum Empfang ging. Immer in die
pralle Sonne, aber nie drauf achten, was dies für Langzeitfolgen
haben könnte…, fügte er noch in Gedanken hinzu.

Er
schüttelte unwillkürlich den Kopf. Dann konzentrierte er sich auf
die Anmeldung, stellte die Reistasche ab und legte die Papiere vor,
die der Hautarzt ihm mitgegeben hatte. Mit dem Vermerk, dass es
dringend sei.

„Oh“,
machte die Dame am Empfang, „da melde ich Sie doch gleich bei Dr.
Linnewever an, während vorsorglich ein Bett für Sie vorbereitet
wird.“

„Äh,
ein Bett? Wie lange werde ich wohl hier sein müssen?“

Die
Dame am Empfang lächelte unverbindlich.

„Das
allerdings kann nur der Doktor selbst beantworten!“

Insgeheim
schalt sich Thomas Rubin einen Narren, weil er diese Frage
überhaupt
gestellt hatte. Es war ja logisch, dass die Dame am Empfang das
nicht
sagen konnte.

Jetzt
stellte sich wieder dieses unangenehm gemischte Gefühl bei ihm ein,
als er der Wegbeschreibung zu Dr. Linnewever folgte, wieder die
Reisetasche in der einen und die Einweisungspapiere in der anderen
Hand. Dass die Dame am Empfang so ganz nebenbei alles eingescannt
hatte für die elektronische Patientenerfassung, hatte er nur am
Rande mitbekommen. Da herrschte immer noch zu viel Durcheinander in
seinem Kopf, den er sich immer wieder anschickte, zu betasten, als
könnte er damit dieses böse Ding da oben ganz einfach
verscheuchen.

Jedes
Mal stoppte er allerdings mitten in der Bewegung. Und diesmal war
es
sogar unmöglich, sich wieder an den Kopf fassen zu wollen, weil er
ja in jeder Hand etwas trug.

Er
erwischte sich dabei, dass er unwillkürlich mit den Zähnen
knirschte.

Doch
kaum war er am Ziel angelangt, blieb ihm keine Zeit mehr zu
grübeln,
denn er wurde gleich zu dem Doktor hinein gebeten, der bereits auf
seinem Monitor die Unterlagen studierte, wie Thomas Rubin sie immer
noch in der Hand hielt. Er kam sich dabei ein wenig dämlich vor. Wo
war denn seine Gelassenheit, wie er sie ansonsten so gern nach
außen
hin zeigte und wie es für den Erfolg in seinem Beruf unabdingbar
war? Wieso gelang es ihm einfach nicht mehr, dieses Durcheinander
in
seinem Kopf zu ordnen und endlich wieder so ruhig und gelassen zu
wirken wie sonst? Er war doch schließlich hier, weil man ihm helfen
konnte. Das hatte der Hautarzt ausdrücklich versichert. Es war im
Grunde genommen doch nur eine vorübergehende Unpässlichkeit.

Oder?

Dr.
Linnewever studierte nicht nur die Unterlagen des Hautarztes, der
die
Einweisung begründet hatte, sondern begrüßte seinen Patienten
freundlich und bat ihn, doch kurz noch Platz zu nehmen.

Schließlich
lächelte er entwaffnend.

„Ich
sehe schon, Herr Rubin, Sie machen sich natürlich Sorgen. Hat Sie
denn der Hautarzt bereits aufgeklärt über alles?“

„Ja,
hat er“, bestätigte Thomas Rubin tonlos, „allerdings hat er
gemeint, es sei letztlich Ihnen überlassen, Herr Doktor, was Sie
dazu meinen.“

Kaum
hatte er ausgesprochen, da erhob sich der Arzt und umrundete seinen
Schreibtisch.

Unaufgefordert
zog Herr Rubin die Mütze vom Kopf. Er spürte, wie der Doktor mit
seinen Fingern die entsprechende Stelle abtastete, ohne etwas zu
sagen. Da war wieder das unangenehme Kribbeln irgendwo in der
Magengrube, das er nicht unterdrücken konnte.

Endlich
sagte Dr. Linnewever wieder etwas:

„Das
Karzinom ist schon ziemlich groß geworden, aber es ist zu vermuten,
dass es in diesem Stadium trotz des ungewöhnlich schnellen
Wachstums
noch keine Satelliten gebildet hat. 


Satelliten
sind übrigens eine Art Metastasen, die örtlich begrenzt auftreten.
Man kann Sie nicht sehen, weil sie unter der Haut verborgen sind.
Manche sind so winzig zumal, dass man sie nur mit einem Mikroskop
überhaupt erkennen könnte. Deshalb müssen wir bei Hautgeschwulsten
immer auch tief in das gesunde Gewebe hineinschneiden. Was in
diesem
Fall jedoch bedeutet, dass zu viel Haut entfernt werden muss.“

„Ja,
das hat der Hautarzt auch schon erwähnt.“

„Aha,
hat er das? Nun, dann wissen Sie ja vielleicht bereits, dass in
einem
solchen Fall auch eine Hauttransplantation durchgeführt werden
müsste?“

„Nein,
das hat er, glaube ich, nicht speziell erwähnt.“

„Es
sind gewissermaßen zwei Operationen. Die eine, um das Karzinom zu
entfernen – und die andere eben, um beispielsweise von Ihrem
Unterarm genügend Haut zu entnehmen, die wir dann am Kopf
einpflanzen müssten.“

„Ach,
dann hätte ich an dieser Stelle dann sogar wieder Haare, also die,
wie sie an meinem Unterarm wachsen?“, versuchte Thomas Rubin zu
scherzen, doch es klang viel zu bitter aus seinem Mund.

Der
Arzt lachte nicht darüber. Er kehrte zu seinem Platz zurück, blieb
aber noch stehen.

„Ich
kann natürlich nur eine vorläufige Diagnose machen, weil  noch
genauere Untersuchungen notwendig sind. In Ihrem Fall allerdings
neige ich sogar dazu, von vornherein schon eine Operation mit
Hauttransplantation erst einmal nicht in Betracht zu ziehen. Das
Karzinom scheint schon recht tief gewachsen zu sein. Das heißt in
diesem Fall, dass es in der Tiefe möglicherweise bereits den
Schädelknochen erreicht hat. Um das genauer definieren zu können,
müsste ich vor der Operation mehrere punktuelle Gewebeentnahmen
vornehmen, so tief wie möglich, die dann histologisch untersucht
werden. Nur so könnten wir sicher genug sein.“

„Das
heißt, erst einmal mehrere Gewebeentnahmen, ehe überhaupt eine
Operation in Betracht gezogen werden kann?“, murmelte Herr Rubin
erschrocken.

„Ja,
tut mir leid, dass ich Ihnen nichts anderes vorerst sagen
kann.“

„Aber
was wären denn die Alternativen? Etwa Chemotherapie?“

Der
Arzt lächelte beruhigend.

„Nein,
so etwas machen wir nicht bei Hautkrebs. Es gibt noch andere
Möglichkeiten, die speziell bei Hautkrebs angewendet werden können,
doch sie wirken in der Regel nicht so tief in das Gewebe hinein.
Beispielsweise eine Therapie mit Infrarot, nachdem Ihre Haut an der
betroffenen Stelle mit einer speziellen Paste hypersensibel für
Infrarotbestrahlung gemacht wurde. Dabei werden nur Krebszellen
regelrecht verdampft. Aber wie gesagt, das wirkt nicht so tief wie
es
bei Ihnen nötig wäre. Und selbst wenn, hätten sie an dieser Stelle
keine Haut mehr. Bis eben zum Schädelknochen, wie es aussieht.“

„Aber,
das alles ist doch entsetzlich!“, stöhnte Herr Rubin
entsagungsvoll.

Der
Doktor setzte sich wieder und faltete die Hände auf seinem
Schreibtisch zu einem Dach.

„Deshalb
mein Vorschlag: Strahlentherapie. Und zwar mit
Röntgenstrahlen.“

„Also
mit Radioaktivität? Ist das denn nicht besonders gefährlich?“

Der
Doktor lächelte wieder beruhigend.

„Bei
einer solchen Strahlentherapie werden hochenergetische,
ionisierende
Strahlen genutzt, um die Krebszellen zu schädigen und letztlich
abzutöten. Dafür richtet ein sogenannter Linearbeschleuniger die
Strahlen zielgenau auf den Tumor.

Sinn
der Bestrahlung ist halt, das Erbgut der entarteten Zellen
irreparabel zu schädigen. Anders als gesunde Zellen sind die Zellen
eines Karzinoms nicht in der Lage, die durch die Bestrahlung
hervorgerufenen Schäden am Zellkern zu reparieren. Was letztlich
halt dazu führt, dass nach und nach die Tumorzellen ganz absterben
und ein erneutes Nachwachsen verhindert wird.“

„Entsteht
denn dann nicht auch ein Loch dort oben an meinem Kopf, bis tief
hinunter zum Schädelknochen?“

„Die
Bestrahlung wird über einen Zeitraum von drei Wochen vorgenommen.
Insgesamt sind das nur drei Bestrahlungen in diesen drei Wochen,
die
jeweils nur wenige Minuten beanspruchen, plus Vorbereitungszeit
zwischen fünfzehn und fünfundvierzig Minuten. In diesen drei Wochen
sollten Sie – so jedenfalls mein Vorschlag – besser stationär
bleiben, damit wir genauestens verfolgen können, wie sich der
Verlauf gestaltet. Im Idealfall entsteht eben durch die Bestrahlung
kein regelrechtes Loch an Ihrem Kopf, wie Sie gesagt haben, denn im
Zuge dessen, wie sich das Krebsgewebe reduziert, wächst von außen
her gesundes Gewebe nach. 


Die
Haut ist ein wunderbares Organ, müssen Sie wissen, Herr Rubin, das
sich innerhalb weniger Wochen komplett zu erneuern vermag. Was in
Ihrem Fall bedeutet, dass nach drei Wochen der Heilungsprozess
bereits soweit fortgeschritten sein wird, dass Sie nur noch eine
ambulante Nachbehandlung von einer Woche benötigen werden.“

„Aber
wenn ich mich recht erinnere, sprachen sie doch von möglichen
Metastasen, die Sie Satelliten nennen?“

Dr.
Linnewever nickte ihm bestätigend zu.

„Deshalb
ist dieser Vorschlag erst einmal vorläufig, denn es müssen noch
weitere Untersuchungen vorgenommen werden. Beispielsweise auch
Blutuntersuchungen. Nicht nur, um zu gewährleisten, dass Ihr Körper
eine solche Behandlung überhaupt gut verkraften kann, sondern auch,
um nach weiteren Merkmalen zu suchen, die uns Hinweis darauf geben
könnten, dass der Befall nicht allein auf die sichtbare Stelle an
Ihrem Kopf begrenzt ist.“

„Und
wenn alles glatt verläuft und sich dann irgendwann herausstellt,
dass trotzdem bereits Satelliten vorhanden waren, die dann zu einem
neuen Karzinom führen?“

„Das
ist leider niemals vollkommen auszuschließen!“

„Auch
nicht bei einer Operation?“

„Auch
dann nicht!“, bekräftigte der Arzt. „Hinzu kommt halt, dass in
Ihrem speziellen Fall eine Operation mit einem zusätzlichen Risiko
verbunden wäre, wie bereits beschrieben.“

„Und
aufwändiger!“ Thomas Rubin nickte mehrmals vor sich hin.

Dr.
Linnewever hob wie abwehrend beide Hände.

„Ich
schlage vor, wir beginnen erst einmal mit genaueren Untersuchungen,
nachdem Schwester Eltje hier Sie auf Ihr Zimmer gebracht hat. Dabei
können Sie in aller Ruhe noch einmal über alles nachdenken. Ich
kann mir vorstellen, dass bei dieser Fülle von Informationen erst
einmal alles gewissermaßen sacken muss, wie man so schön sagt. Und
ich werde in der Zwischenzeit mich zusätzlich noch mit unserem
Oberarzt Dr. Wiebold beraten, denn bei Ihnen ist das alles wirklich
ziemlich speziell. Was aber jetzt nicht unbedingt als Nachteil
einzuordnen ist.“

„Und
Sie denken, dass letztlich diese Strahlentherapie am besten
wäre?“

Dr.
Linnewever nickte.

„Sie
verspricht die geringsten Komplikationen und vor allem auch das
geringste Risiko. Wir werden natürlich alles flankierend
unternehmen, dass der Heilungsprozess ungestört verläuft. Deshalb
wäre es wichtig, dass Sie stationär bleiben und nicht draußen
herumlaufen. Stellen Sie sich bloß einmal vor, Sie stoßen sich
dabei irgendwo den Kopf. Vielleicht genau an der betroffenen
Stelle?“

„Ja,
ja, das habe ich durchaus verstanden. Also drei Wochen ab jetzt?
Gut.
Und dann noch eine Woche mindestens Nachbehandlung ambulant? Damit
kann ich leben.“

Thomas
Rubin atmete tief durch und wandte sich an die abwartend da
stehende
Schwester Eltje.

„Na,
dann…“

Er
stand auf.
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Dr.
Sören Wiebold studierte ebenfalls das elektronische Krankenblatt
des
neuen Patienten Thomas Rubin am Monitor, bevor er sich anhörte, was
Dr. Linnewever dazu zu sagen hatte.

„Die
Wahrscheinlichkeit, dass dieses Karzinom bereits metastasiert, ist
sehr gering“, schlussfolgerte er schließlich. „Es ist ja noch
ziemlich neu, wenngleich ungewöhnlich rasch gewachsen, den Worten
des Patienten nach zu urteilen. Wenn vor dem Urlaub außer einem
eher
unauffälligen Pickel nichts zu sehen gewesen war… Also dürfte es
zwar sich in die Tiefe und in die Breite ausgebreitet haben, aber
da
diese Art von Karzinom sowieso eher selten zu Metastasen
neigt…“

„Das
meine ich auch“, pflichtete Dr. Linnewever ihm bei, „aber dennoch
sehe ich ein Risiko in der Operation. Wenn es bis zum Knochen
bereits
reicht, was ich erst noch mittels Gewebeproben herausfinden müsste,
bereitet das meines Erachtens zu große Probleme bei der
Hautverpflanzung. Die Wahrscheinlichkeit, dass die verpflanzte Haut
an dieser Stelle akzeptiert wird und festwächst, ist einfach zu
gering.“

Dr.
Wiebold nickte bedächtig. 


„Das
sehe ich genauso! Also bleibt eigentlich nur die Bestrahlung. Ich
bin
fest überzeugt davon, dass innerhalb der nächsten Wochen eine
vollständige Heilung möglich ist. Dann können wir den Patienten
bedenkenlos wieder in seinen Alltag entlassen.“

Dr.
Linnewever nickte zufrieden. Er schätzte den Kollegen ganz
besonders. Weshalb er sich diesen zusätzlichen Rat eingeholt hatte,
obwohl im Grunde genommen er selbst in der Klinik der Facharzt
war.

Sie
redeten noch eine Weile über das weitere Vorgehen, bevor Dr.
Linnewever sich auf den Weg machte, um Thomas Rubin seinen
endgültigen Entschluss mitzuteilen. Im Grunde genommen hatte der
Juwelier ja bereits seine Zustimmung gegeben. Also konnte man mit
der
Bestrahlung schon am nächsten Tag beginnen. Es war auch höchste
Zeit, wie nicht nur Dr. Linnewever meinte. Die notwendigen
Voruntersuchungen konnten natürlich dennoch rechtzeitig vorher
durchgeführt werden.

Auf
dem Weg zu Thomas Rubin dachte er an den Leiter der Klinik,
Professor
Dr. Thorben Wiebold. Dieser war ja auch der Vater des Oberarztes
Dr.
Sören Wiebold. Es war dem Krankenhauspersonal nicht entgangen, dass
der Professor eine alte Liebe wiedergefunden hatte. Eine gewisse
Claudia Meyer. Und es gab niemanden in der Harm-Breding, der dem
Chef
diese wiedergefundene Liebe nicht von ganzem Herzen gönnte.
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Professor
Wiebold war in der Tat zur gleichen Zeit mit seiner Claudia
zusammen.
Denn sie waren auf der Suche nach einer geeigneten Location für
ihre
geplante Hochzeit. Es war für den Professor recht überraschend
gekommen, dass seine Claudia beschlossen hatte, ihre Verlagsgruppe
dem gegenwärtigen CEO zu überlassen und sich gewissermaßen zur
Ruhe zu setzen. Weil sie endlich mehr Zeit mit ihrer
wiedergefundenen
Jugendliebe Thorben verbringen wollte.

Und
dann hatte ihr Thorben Wiebold doch tatsächlich diesen
Heiratsantrag
gemacht. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals sich so glücklich
gefühlt zu haben. Und sie sah Thorben Wiebold deutlich an, dass es
diesem genauso erging.

Aber
natürlich war das nicht ganz so einfach. Denn derzeit war Sylt als
einer der beliebtesten Ferienorte in Deutschland dermaßen von
Touristen besucht, dass man durchaus suchen musste, um eine
geeignete
Location zu finden.

Sie
hatten sich jedenfalls entschieden, heute jene kleine Pension
aufzusuchen, die ein wenig abseits lag, aber angeblich einen großen
Festsaal angeschlossen hatte.

Noch
waren beide ziemlich skeptisch, was das Wort groß betraf. Sie
vermuteten, dass es sich lediglich um einen Nebenraum handelte.
Ansonsten war diese Pension wohl nicht sonderlich bekannt, denn der
Professor konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor davon gehört zu
haben.

Sie
fuhren mit dem Auto von Dr. Thorben Wiebold, der sogar einige Mühe
hatte, diese Pension überhaupt zu finden. Es erschien nicht sehr
verwunderlich, dass sie Kapazitäten frei hatte, obwohl derzeit so
viel los war auf Sylt.

Von
außen machte die Pension jedenfalls keinen schlechten Eindruck. Sie
erschien allerdings so bescheiden, dass die Vermutung, der Festsaal
sei lediglich eine Art Hinterzimmer, sich beinahe schon bestätigt
hatte.

Hinauf
zur Rezeption führten ein paar wenige Stufen. Das Eingangsportal
stand einladend weit offen.

Es
war im Innern überraschend kühl. Es roch angenehm, wie frisch
gebohnert, doch keine Menschenseele war zu sehen. Weder Personal
noch
irgendwelche Gäste. Als würde es solche hier gar nicht geben.

Thorben
und Claudia warfen sich bezeichnete Blicke zu. Das konnte ja noch
heiter werden. Ja, das war zunächst einmal ihre einhellige
Meinung.

Sie
steuerten auf die Rezeption zu, die eigentlich nur als solche
erkennbar war, weil ein entsprechendes Schild darüber hing. Mehr
als
zwei Personen konnten sich jedenfalls hier nicht davor stellen, und
mehr als eine Person hatte hinter dem schmalen Tresen auch keinen
Platz.

Thorben
zählte unwillkürlich die Schlüssel, die da hingen. Es waren
insgesamt nur zwölf. Vollzählig. Also keiner fehlte. Über jedem
Schlüssel hing eine Zahl. Eben bis zur Zahl zwölf. Neben der Zwölf
allerdings war noch ein Schlüsselhaken, jedoch ohne Nummerierung
und
außerdem als einziger leer.

Es
gab noch nicht einmal eine Glocke, um auf sich aufmerksam zu
machen.

Die
beiden überlegten schon, ob es nicht besser gewesen wäre, gleich
wieder zu gehen, da tauchte im Hintergrund eine ältere Frau auf,
die
ihnen freundlich zuwinkte.

„Ah,
Sie wollten sich wohl unseren Festsaal ansehen, nicht wahr? Wir
haben
doch telefoniert. Entschuldigen Sie, dass Sie ein wenig warten
mussten, aber wir sind gerade dabei, den Festsaal vorzubereiten für
eine Feier heute Abend.“

Schon
wieder dieses irgendwie hochtrabend erscheinende Wort:
Festsaal.

Ein
wenig außer Atem kam sie schließlich zu ihnen und reichte ihnen zur
Begrüßung die Hand.

Thorsten
Wiebold und Claudia Meyer stellten sich ebenfalls vor.

„Na,
dann gehen wir doch am besten gleich hin, damit Sie sich mit
eigenen
Augen überzeugen können“, schlug die Wirtin vor.

Sie
eilte schon geschäftig voraus. Den beiden blieb nichts anderes
übrig, als ihr zu folgen.

Als
sie dann endlich sahen, worum es ging, waren sie doch ein wenig
überrascht. Zwar hatte der Raum mit einem echten Festsaal nur das
Schild über der Tür gemeinsam, worauf eben in großen Lettern
FESTSAAL stand, doch als Nebenzimmer war er immerhin groß genug, um
eine Hochzeitsgesellschaft aufzunehmen. Eigentlich eine Location,
die
durchaus geeignet gewesen wäre.

„Wie
ist es mit dem Catering?“, erkundigte sich Claudia Meyer.

„Oh,
das übernehmen wir selbst. Wir bieten nicht nur unseren Gästen
volle Verköstigung. Unsere Küche ist so dimensioniert, dass wir
auch größere Gesellschaften bedienen können. 


Mit
genügend Personal“, fügte sie noch rasch hinzu.

Mehrere
Leute waren so damit beschäftigt, diesen sogenannten Festsaal zu
schmücken, dass sie überhaupt nicht auf die Besucher achteten.

„Und
wie wäre eigentlich der Termin?“

Die
beiden warfen sich wieder Blicke zu.

„Äh,
einen genauen Termin haben wir eigentlich noch nicht“, meinte
Claudia Meyer. „Wir wollten erst nach einer entsprechenden Location
Ausschau halten, was derzeit nicht gerade einfach ist auf Sylt und
speziell in Westerland, wie mir scheint. Um uns sozusagen danach
erst
zu richten. Denn einen Termin auf dem Standesamt und in der Kirche
kann man auf jeden Fall leichter bekommen.“

Die
Wirtin lachte leicht belustigt.

„Ich
sagte ja schon am Telefon, dass wir noch einige Termine frei haben,
aber inzwischen sind noch mehr Anfragen hereingekommen. Es ist
tatsächlich leider so, dass die Nachfrage größer zu sein scheint
als man sie befriedigen kann.“

„Was
soll das heißen?“, fragte der Professor leicht verstimmt. Er
mochte es ganz und gar nicht, wenn jemand am Telefon irgendwelche
Versprechungen machte, die er dann im persönlichen Gespräch gleich
wieder relativierte. Das machte alles andere als einen guten
Eindruck. Was sollte das denn jetzt eigentlich?

Die
Wirtin sagte es ihm:

„Nach
wie vor haben wir natürlich einige Termine noch frei, aber erst
frühestens in einem Vierteljahr. Deshalb fragte ich ja auch danach,
ob Sie bereits einen festen Terim für die Hochzeit hätten. Also,
falls Ihnen diese Wartezeit nicht zu lang erscheint…“

Beinahe
hatte der Professor auf der Zunge zu sagen: „Das hätten Sie doch
auch gleich schon am Telefon mitteilen können!“, doch er schluckte
es einfach herunter. Es nutzte ja nichts, wenn man jetzt mit der
Wirtin zu diskutieren begann.

Er
warf Claudia einen entsagungsvollen Blick zu. Diese wandte sich
wieder an die Wirtin.

„Nun
gut, jetzt wissen wir jedenfalls Bescheid. Und Ihre Adresse und
Telefonnummer haben wir ja auch. Wir werden es uns noch überlegen.
Und falls wir dann auf Ihr Angebot zurückkommen sollten, melden wir
uns.“

„Aber
bitte beeilen Sie sich mit Ihrer Entscheidung. Sie wissen ja jetzt,
es kommen hier täglich weitere Anfragen herein. Nicht dass sie am
Ende noch viel länger warten müssen als nur ein Vierteljahr…“

Der
Wirtin war durchaus eine gewisse Enttäuschung anzusehen, aber das
durfte sie nicht kümmern. Sie verabschiedeten sich freundlich von
ihr und verließen die Pension wieder.

„Das
war ja mal wieder ein echter Reinfall“, seufzte Claudia, als sie in
das Auto stieg.

Der
Professor hatte ihr höflich die Tür aufgehalten. Jetzt schloss er
sie, umrundete seinen Wagen und stieg auf der Fahrerseite ein.

„Das
kann man wohl laut sagen!“, maulte auch er.
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Schwester
Eltje bereitet den Patienten Thomas Rubin für die Untersuchungen
vor, wie von Dr. Linnewever angeordnet. Dabei ließ es sich nicht
vermeiden, dass sie mit Herrn Rubin ins Gespräch kam. Der Juwelier
war immer noch ziemlich aufgewühlt. Immerhin war er nach Sylt
gekommen, um Urlaub zu machen, und nicht, um sich ins Krankenhaus
zu
legen, wo man ihn von einem bösartigen Geschwulst befreien wollte.
Da konnte er gar nicht anders, als zu versuchen, sich ein wenig von
der Seele zu reden, was er empfand in einer solchen Situation.

In
Schwester Eltje hatte er eine zwar noch ziemlich junge, aber doch
reichlich erfahrene Krankenschwester vor sich, die genau wusste,
wie
man mit solchen Patienten umgehen musste, um ihnen ihre durchaus
berechtigte Angst zu nehmen. Es gehörte in der Harm-Breding-Klinik
sowieso dazu, dass man nicht nur die körperlichen Krankheiten der
Patienten ernst nahm, sondern auch ihre seelischen Nöte, die allzu
oft mit den körperlichen Beschwerden einher gingen.

Es
war bei der Blutentnahme, als Schwester Eltje wie beiläufig
fragte:

„Darf
ich Sie nach Ihrem Beruf fragen, Herr Rubin?“ Sie wusste ja aus
Erfahrung, dass Patienten gern über so etwas redeten, um sich
selbst
von ihrer jeweiligen Krankheit abzulenken. Das war auch diesmal der
Fall, denn Thomas Rubin gab bereitwillig Auskunft:

„Ich
bin Juwelier. Schon viele Jahre sogar. Mein Traumberuf
sozusagen.“

Beinahe
wäre Schwester Eltje entschlüpft, dass in einem solchen Fall sein
Name ja besonders gut passte, aber sie konnte es sich gerade noch
verkneifen, denn sie wusste ja nicht, wie ihr Patient auf einen
solchen Scherz reagieren würde.

„Also
haben sie sich damit im wahrsten Sinne des Wortes einen Traum
erfüllt?“, hakte die schlaue Krankenschwester stattdessen gleich
nach.

„Aber
ja doch!“, antwortete er geradezu begeistert. „Als ich dann mein
eigenes Geschäft übernahm, wurde ich sehr unterstützt von meinen
Verwandten hier in Deutschland.“

„Hier
in Deutschland?“, wunderte sich die Krankenschwester über die in
ihren Ohren irgendwie seltsam klingende Aussage.

Thomas
Rubin lächelte darüber amüsiert.

„Ja,
wissen Sie, Schwester Eltje, ich bin ja eigentlich nicht in
Deutschland geboren, sondern in Südafrika. Das heißt, mein Vater
war ein Deutscher, aber meine Mutter war dort unten geboren. Wo
sich
mein Vater dann als Juwelier niederließ, nachdem er gewissermaßen
alle Zelte hinter sich in Deutschland abgebrochen hatte.“

„Ach,
dann sind Sie sozusagen zurück eingewandert in Deutschland?“

„Gewissermaßen,
ja! Obwohl… Und ich wurde hier von meinen deutschen Verwandten
geradezu mit offenen Armen empfangen. Weshalb mir das überhaupt so
leicht möglich war. Leider konnte ich meinen Vater nie dazu
überreden, doch mit mir nach Deutschland zu kommen. Von ihm habe
ich
eigentlich das Handwerk so richtig gelernt. Noch in Südafrika. Und
mit diesem Wissen und Können war es nicht schwer, hier Fuß zu
fassen. Zumal mein Großvater väterlicherseits hier bereits ein
niedergelassener Juwelier gewesen war. Also kann man eigentlich
sagen, dass ich mein Geschäft nicht aus dem Nichts gründen musste,
sondern ich übernahm es eben im besten Andenken meines Großvaters
und mit der tatkräftigen Unterstützung meiner hiesigen
Verwandten.“

Er
seufzte glücklich in Erinnerung an dies alles.

„Ich
hatte einfach nur unbeschreibliches Glück in meinem ganzen
Leben.“

Da
deutete er auf das deutlich sichtbare Geschwulst auf seinem
Kopf.

„Bis
jetzt jedenfalls!“

„Und
das Glück geht durchaus weiter!“, widersprach Schwester Eltje
jedoch lächelnd. „Denn hier sind Sie in den allerbesten Händen,
und wenn Sie in ein paar Wochen dann wieder von diesem Übel befreit
sind, können Sie erneut in vollen Zügen Ihr Leben genießen.“

Sie
sah Thomas Rubin an, wie gut ihm diese Worte taten. Deshalb wagte
sie
es jetzt, eine eigentlich rein persönliche Frage zu stellen, die
ihr
nur schwer über die Lippen kam. Nicht dass der Herr Rubin dies
jetzt
missverstehen würde:

„Darf
ich Sie noch etwas fragen?“, begann sie vorsichtig.

„Aber
nur zu, Schwester Eltje“, wobei er deutlich zeigte, dass seine
Laune sich erheblich gebessert hatte durch das Gespräch mit ihr.
„Nur heraus damit!“

Sie
atmete einmal tief durch. Dann kam es ihr endlich über die
Lippen:

„Ich
habe da ein Erbstück daheim. Ein wahres Schmuckstück jedenfalls.
Nun bin ich allerdings nicht sicher, ob es überhaupt einen Wert
hat.
Also einen materiellen Wert. Über den rein ideellen Wert
hinausgehend.“

„Oh,
Sie wollen wohl, dass ich dieses Schmuckstück für Sie schätze?“

„Also,
wenn Ihnen das möglich wäre…?“

„Nun
ich habe natürlich kein spezielles Werkzeug mit dabei, weil ich ja
hier nur Urlaub machen wollte, aber ich sehe es mir trotzdem gern
einmal an, dieses Schmuckstück.“

Schwester
Eltje atmete erleichtert auf.

„Wissen
Sie, Herr Rubin, normalerweise wäre mir der materielle Wert
vollkommen egal, denn für mich zählte bislang nur der rein ideelle
Wert. Zumal es sich um ein Erbstück meiner geliebten Großmutter
mütterlicherseits handelt. Aber meine Mutter ist leider sehr schwer
an Arthrose erkrankt. Sie ist noch so voller Lebenswillen, aber es
ist nicht mehr möglich, ihr zu helfen. Deshalb würde ich so gern
mit ihr eine letzte kleine Reise machen. Solange sie dazu überhaupt
noch in der Lage ist. Sie schwärmt immer von Orten, die sie
irgendwann schon einmal besucht hat, während glücklicherer Tage,
und die sie gern noch einmal wiedersehen würde.“

„Ah,
ich verstehe: Sie wollen also dieses Schmuckstück veräußern, um
möglicherweise dadurch zu dem nötigen Geld für diese Reise zu
kommen?“

Ehe
Schwester Eltje noch antworten konnte, öffnete sich die Tür, und
Dr. Linnewever trat ein.

Von
dieser Sekunde an war Thomas Rubin nicht mehr ansprechbar.
Zumindest
nicht, was dieses Schmuckstück betraf, das Schwester Eltje ihm zur
Schätzung zeigen wollte.

Der
Doktor erklärte ihm, dass er sich mit Dr. Wiebold beraten hatte und
dass dieser seiner Meinung war.

„Also
dann endgültig Bestrahlung?“, vergewisserte sich Herr Rubin.

„Ja!“,
antwortete der Doktor.

„Und
wann können wir beginnen? Heute noch?“

Dr.
Linnewever musste nun doch ein wenig lachen.

„So
schnell geht es leider nicht ganz. Wie gesagt, erst einmal machen
wir
noch ein paar Tests und Untersuchungen, dann müssen wir noch das
Ergebnis des Blutbildes abwarten, mit dem ich heute noch rechne,
denn
wir haben das Labor ja direkt bei uns hier im Haus…“

„Und
wann?“, drängte der Patient.

„Gleich
morgen früh!“

Thomas
Rubin blies dick die Wangen auf und ließ danach die Luft zischend
entweichen. Dann nickte er, und irgendwie wirkte er jetzt sogar
zusätzlich erleichtert. Wobei die Anwesenheit der so
verständnisvollen Krankenschwester Eltje sicherlich ebenfalls einen
Beitrag dazu leistete.

„Also
gut!“, sagte Herr Rubin und wandte sich an Schwester Eltje. „Dann
schau ich mir das Schmuckstück gern morgen früh an. Sobald nach der
Bestrahlung, falls ich dann wieder ansprechbar sein sollte.“

Ein
fragender Blick in Richtung des Arztes.

Dr.
Linnewever wunderte sich ein wenig über die Erwähnung eines
Schmuckstücks, doch er fragte nicht näher danach, sondern
antwortete nur:

„Die
Belastung für den Körper ist nicht besonders hoch. Das ist ja das
Angenehme dabei für den Patienten. Sie werden es selbst erleben.
Normalerweise könnten wir das ambulant machen. Aber in Ihrem
speziellen Fall, wie schon erwähnt, behalten wir Sie gern hier zur
Beobachtung. Es sei denn, Sie würden darauf bestehen, nur zu den
Bestrahlungsterminen her zu kommen, was ich Ihnen ausdrücklich
nicht
empfehlen möchte.“

„Ach
was, das passt schon, wenn ich hier stationär bleibe. Bei so nettem
Personal…“ 


Thomas
Rubin nickte Schwester Eltje lächelnd zu.
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